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Der Schweizerische Nationalpark

Alp la Schera und Lago di Gallo im Schweizerischen Nationalpark
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Im kleinen, 1913 gegründeten Schweizerischen Nationalpark
(Kanton Graubünden/Engadin) leben auf knapp 170 Qua-
dratkilometern 1800 Hirsche, 1700 Gemsen, 500 Steinböcke,
ungezählte Rehe, einige Bartgeier und sechs Steinadlerpaare
inmitten einer idyllischen Natur, in der der Mensch nur Gast-
recht geniesst. Der dipl. Umweltnaturwissenschaftler ETH

Jürgen Müller, ein ausgezeichneter Kenner des Parks, schil-
dert, was die Besucher und Wanderer dort erwartet.

Vom Parkplatz Eins, nur wenige Meter hinter der Nationalparkgren-
ze bei Ova Spin, führt uns ein steiler Weg durch die Bergföhrenwäl-
der; der Lärm der Ofenpassstrasse verschwindet kontinuierlich, und
die leisen Geräusche des Waldes dringen in den Vordergrund. Der
Duft des Baumharzes beruhigt die Nerven. Eine Wanderung durch
die Wälder des Nationalparks ist ein sinnliches Erlebnis.

Unser Ziel ist die ehemalige Alpweide von Grimmeis, die erst
1932 zum Nationalpark hinzu kam. Zuerst gilt es aber für die Schüler,
deren Lehrer und mich, das erste steile Wegstück zu überwinden.
Abgesehen von dieser Steigung ist die Wanderung zur Alp Grimmeis
leicht und kann gut als Vorbereitung für längere Touren dienen.

Im eigentümlichen Trockental von «Champlönch» (sprich Tscharn-

plöntsch) geht es dann gemütlicher weiter, und einige Kinder sind
dankbar dafür. Nach etwa einer halben Stunde nehmen wir nicht
den direkten Weg zum Hotel II Fuorn (Tel. 081/ 856 12 26), sondern
biegen rechts ab in Richtung Alpweide. Der Ausblick reicht hier
bis auf die Ofenpasshöhe, rechts erhebt sich der breite Rücken
des Munt la Schera und links der scharfkantige Piz dal Fuorn. Die
von Gletschern geschliffene Landschaft liegt in ihrer ganzen Pracht

vor uns.

Beliebte Wandergebiete
Beliebte Ziele im Schweizerischen National-
park sind das Val Trupchun, wo man am
besten Hirsche, Steinwild und Gemsen beob-
achten kann. Die urtümliche Hochgebirgs-
landschaft des Val Sassa (Tal der Steine) ist

geübten Wanderern vorbehalten (dauert 12

Stunden und mehr). Man erreicht es über
das Val Cluozza (Cluozza-Hütte, Telefon 081/
8561235) mit seiner wil-
den Schönheit oder über
das Val Trupchun.
Am Anfang der Parksai-
son lockt die Pracht der
Frühlingsblumen auf dem
Munt la Schera.
Besonders leichte, aber
trotzdem sehr reizvolle

Wanderungen bieten das Val da Stabelchod,
der Ort der Bartgeieraussetzungen, oder
Champlönch und Grimmeis. Im Val Mingèr
weht bereits ein Hauch des Südens; man er-
reicht es über Scuol und S-charl.

Vir// S/aöt7t/;o// ////r/
Vir// z/a/ ßo/sdb

Va/ 7rnpcZn/n

Va/ C'/nozza an//
V// Sassa

Ii O/'a S/>m, G'mn/ne/s

Vi// M/ngèr

A/an/ /a Sc/xrra an//
O/èn/ja.ss

zce/tere Geb/ete
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Der Schweizerische Nationalpark

Possierliche Kobolde
Als wir den Rastplatz erreichen, ertönt ein scharfer Pfiff. «Lueg, äs

Murmeltierli!», ruft das vorderste Kind unserer Gruppe begeistert.
Die drolligen Nager sonnen sich genüsslich neben ihren Wohn-
höhlen. Sie lassen sich nicht weiter stören, wissen sie doch, dass die
Menschen den markierten Wanderweg nicht verlassen werden. Ein
Kätzchen (junges Murmeltier) hat sich durch den Fehlalarm nicht aus
der Ruhe bringen lassen und grast ruhig weiter. Es ist noch sehr klein,
und da es im Spätherbst vor dem Winterschlaf gute eineinhalb Kilo-
gramm wiegen sollte, ist Fressen für die nächste Zeit seine wichtig-
ste Beschäftigung.

Unter den Tieren, die im Nationalpark leben, nehmen die Mur-
meltiere eine Sonderstellung bei den Kindern ein. Vielleicht weil sie
sich zum «Männchen» aufrichten und sehr sozial sind, viel schmusen
und sich zanken, ganz wie wir Menschen.

Innerhalb der weitverzweigten Familie der Nagetiere gehört das

Murmeltier (Mörwoto warnoto) zur Gattung der Hörnchen. Es ist
mit einem Gewicht von bis zu 6,5 Kilogramm das grösste Nagetier
der Alpen. Die Gattung bewohnte einst weit grössere Gebiete als

es heute der Fall ist. Knochenfunde weisen darauf hin, dass Mur-
meltiere früher in allen eisfreien Gebieten Mitteleuropas gelebt
haben. Zum «Alpentier» ist es erst mit der Verfolgung durch den Men-
sehen geworden. Nahe verwandte Unterarten kommen heute noch
in den Karpaten und in Asien bis Sibirien vor.

Im Nationalpark lassen sich die «Murmeli» auf
der Alp la Schera, im Val da Stabelchod, im Val Trup-
chun und an weiteren Orten aus nächster Nähe be-

obachten. Frühmorgens halten sich auf der Alp
Grimmeis neben den Murmeltieren auch Gemsen
und Hirschkühe auf.

Im Reich des Grosswildes
Wer mit Sicherheit Hirsche (6er?'z/s e/^zpözzs),

Steinwild (TV/pra z'bev) und Gemsen (/Uz/z/crz/z/v/

rzz/;z'czz/;zvz) sehen, aber nicht früh aufstehen will,
der wird im Val Trupchun (sprich Truptschun) auf
seine Kosten kommen. Dieses Tal ist in der ganzen
warmen Jahreshälfte ein beliebtes Wanderziel. Die
Anfahrt erfolgt nicht über Zernez, sondern via
S-chanf (sprich S-tschanf). Die Wanderung durch
Arvenwälder, vorbei an den roten Feldern der rost-
blättrigen Alpenrose (/v7wc/oc/cz/c/zruz s/z) und am
rauschenden Bach dauert hin und zurück etwa fünf
Stunden. Zahlreiche Arvenzapfenschmieden auf al-

ten Baumstrünken zeugen vom Werk des hier häu-

figen Tannenhähers (Nwcz/ragz? ewj/oezr/tattes).
Die Hütte auf der Alp Trupchun ist schon von

weitem sichtbar. Dort befindet sich in zweitau-
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Tipps zur
Naturbeobachtung

Auf einer Wanderung im Nationalpark ist
ein Feldstecher von unschätzbarem Wert.
Mit seiner Hilfe kann man die Hänge nach
Gemsen und anderen Tieren absuchen.
Dankbare Beobachtungsorte sind auf
den grossen Informationstafeln an den
Parkeingängen aufgeführt. Eine gute
Idee ist, die Parkwächter anzusprechen;
sie tragen in der Regel ein Fernrohr bei
sich und teilen ihre Beobachtungen ger-
ne mit den Besuchern.

Falls nur wenig Kenntnisse über Ökolo-
gie, Biologie oder Geologie vorhanden
sind, empfiehlt sich ein Besuch im Na-

tionalparkhaus in Zernez (Telefon 081/
856 13 78). Dort erhält man wertvolle
Tipps für die Naturbeobachtung, zur Ge-
schichte des Parks und zu den Zielsetzun-
gen. Weitere Informationen finden sich
im Internet unter www.nationalpark.ch



Der Tannenhäher spielt
eine wichtige Rolle in

der Verjüngung des

Arvenwaldes. Von den

zahlreich vergrabenen
Samenvorräten vergisst
der Vogel einige wieder,
die dann im Frühjahr
keimen können. Der

Vogel findet sich im Logo
des Parks.

send Metern Höhe auch der Rastplatz. Auf der ganzen Alp verstreut
leben zahlreiche Murmeltiere, und über dem pyramidenförmi-
gen Munt Dschembrina kreist nicht selten ein Steinadler (/h//«7<v

An den Südhängen bis hinauf zu den letzten grünen Bergwiesen
sind fast immer Rudel von Gemsen und Hirschen zu sehen. Bei
heissem Wetter halten sich die Tiere an
den höchsten Standorten auf. Gerade die im
hinteren Teil des Trupchun lebenden Stein-
böcke ziehen sich dann bis unter die rötli-
chen Felsen des Piz Fier zurück. Hinter dem

imposanten Talabschluss, der Fuorcla Trup-
chun, liegt bereits italienisches Gebiet.

Im Herbst, zur Zeit der Hirschbrunft,
sind fast in jeder Richtung Wildrudel zu
entdecken, weshalb auch Einheimische oft
hierher kommen. Wer in der Parkhütte
Varusch (Tel. 081/854 31 22, Massenlager)
beim Parkeingang einen Schlafplatz ergat-
tern möchte, sollte einige Wochen vorher
reservieren.

Pass der Öfen
Der Schweizerische Nationalpark liegt in
einer Landschaft, die vor ihrem umfassen-
den Schutz intensiv genutzt und vielfach übernutzt wurde. Vom 11.

bis 17. Jahrhundert wurden Eisen, Silber und Blei abgebaut. Über-
bleibsel der Stollen sind an manchen Orten des Ofenpasses noch
erhalten.

Der Bergbau, die Weiterverarbeitung der Rohstoffe in Schmie-
den und die Gewinnung von Holzkohle verschlangen Unmengen von
Holz, das die umliegenden Bergwälder hergeben mussten. Gut zu be-

sichtigen sind die Kalköfen bei II Fuorn (rätoromanisch für Ofen),
oberhalb des gleichnamigen Hotels. Noch bis ins letzte Jahrhundert
wurden die Stämme auch auf dem heutigen Parkgebiet im Kahlschlag
gewonnen. Zudem flössten die Bündner Baumstämme den Spöl und
den Inn hinab, bis ins Tirol zu den Salinen von Hall. Das Holz wurde
dort zum Eindampfen der Sole (Steinsalzlösung) verfeuert.

Grosse Teile der Wälder im Nationalpark wurden durch mensch-
liehe Einwirkung mehrmals zerstört. Die heute bestehenden Wälder
sind jung; sie haben gerade erst begonnen, die Spuren der alten Kul-
turlandschaft zu überwachsen.

Die Rückeroberung
Seit der Gründung des Nationalparks (1. August 1914) ist das

Geräusch der Sägen verstummt. Auf den ehemaligen Kahlschlägen
hat sich die Bergföhre OPmws rawgo) zum Charakterbaum ent-
wickelt. Sie ist heute die mit Abstand häufigste Baumart und bildet
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den sogenannten Sekundärwald. Der ursprüngliche Waldbestand hat
sich bisher auch nach über achtzig Jahren nicht wieder eingestellt.

Zwischen 1300 bis 1900 Meter wäre dies der Fichtenwald, in
noch höheren Regionen zwischen 1700 und 2400 Meter bildet der
Lärchen-Arvenwald (Zc/n'x r/ec/r/wr/ und Pmz/s cem/zra) das Endsta-

dium der Sukzession (Vegetationsentwicklung). Im Lärchen-Arven-
wald überwiegt zuerst die Lärche, um dann langsam der Arve Platz
zu machen. Diese kann sich, im Gegensatz zur Lärche, auch im ge-
schlossenen Bestand verjüngen.

Die Sukzession verläuft immer über die Stufen Pioniergesell-
schaft, Übergangsgesellschaft und Schlussgesellschaft. Die Wieder-
besiedlung von Kahlschlägen hängt von den verschiedensten
Faktoren ab, von der Art des Muttergesteins, der Zusammensetzung
des Bodens, von der Exposition und der damit zusammenhängenden
Sonneneinstrahlung, von den Temperaturminima und -maxima und
vom Niederschlag.

Einen grossen Einfluss hat an manchen Orten auch der Wildver-
biss. Die Waldbrandfläche von II Fuorn ist seit 1952 waldfrei geblie-
ben. Im Val Mingèr hat das Wild einen «Skulpturenpark» geschaffen.
Die Wiesen sehen wie ein englischer Rasen aus, und auch fünfzig-
jährige Bäume sind hier nur einen Meter gross, da die obersten Trie-
be laufend von Hirschen gefressen werden.

Ein neuer König der Lüfte
Auch die Bartgeier (Gpßtfefws börböfMs) schicken sich zu einer
Rückeroberung der Alpen an, allerdings mit menschlicher Hilfe.
Nachdem die majestätischen Vögel Ende des letzten Jahrhunderts in
ganz Europa praktisch ausgerottet waren, ziehen heute wieder etwa
fünfzig der riesigen Gleiter ihre Kreise über dem Alpenbogen und
sind zu einer der Hauptattraktionen des Schweizerischen National-
parks geworden. Zu verdanken ist dieser schöne Erfolg einem in-

Wie vom Gärtner ge-
schnittene Ziersträuche
stehen die Fichten im Val

Mingèr. Sie werden hier
seit Jahren von den Hir-
sehen verbissen, und es

handelt sich oft um alte

Bäume, obwohl sie so

klein sind.
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Die Zentren der Aussetzung
Grosse Sorgfalt wird auf die Öffentlichkeitsarbeit gelegt. Die Akzep-
tanz des Bartgeiers in der Bevölkerung soll gefördert, Vorurteile
abgebaut werden. Die Aussetzung erfolgt in vier Zentren (Abbil-
dung), im Rauristal (A), im Engadin (CH), in Hochsavoyen (F) und
in Argentera/Mercantour (I/F). Auf Korsika, in den Pyrenäen, auf
dem Balkan und in der Türkei existieren noch natürliche Populatio-
nen. Hier hofft man auf eine Blutauffrischung aus den benachbar-
ten Gebieten.

Seit 1986 wurden 72 Bartgeier in den Alpen ausgesetzt. Die Aus-

wilderungen werden so lange weitergehen, bis sich eine lebensfähi-

ge Population entwickelt hat. Im Schweizerischen Nationalpark
wurden 1991 erstmals drei Jungvögel in einer Felsnische im Val Sta-

belchod ausgesetzt. Zwischen 1991 und 1997 wurden insgesamt
dreizehn junge Bartgeier ausgesetzt (acht Männchen und vier Weib-
chen, bei einem Vogel ist das Geschlecht nicht bekannt).

Ein Bartgeier-Pärchen hat sich in den Schwei-
zer Alpen erstmals 1997 zusammengefunden.
Beide Vögel waren fünf bzw. sieben Jahre zuvor
im Engadin freigelassen worden. Obwohl junge
Bartgeier grosse Streifzüge unternehmen - sie

bewegen sich in einem Revier von bis zu 600

Quadratkilometern -, kehren sie gerne an den
Ort ihrer Geburt zurück. Im Juni 1997 näherte

Eine internationale
Expertenkommission be-

stimmte die Aussetzungs-
gebiete (rot eingezeich-
net) für die Bartgeier.
Im Alpenraum wählte
sie vier gleich weit von-
einander entfernte Frei-

lassungsorte.

ternationalen Wiederansiedlungsprojekt.
Der Bartgeier unterscheidet sich übrigens
neben seiner gewaltigen Grösse (Spann-
weite bis 2.80 m) durch den auffällig keil-
förmigen Schwanz vom Steinadler (Spann-
weite 2.30 Meter).

Voraussetzung für die Aussetzung von
Jungvögeln war und ist die erfolgreiche
Zucht in Gehegen. Aufzuchtzentren be-
stehen in Österreich, Deutschland, Frank-

reich, Tschechien, Israel und Kasachstan.
1995 wurde im Tierpark von Goldau
(Kanton Schwyz, (Tel. 041/855 1510) ein

grosses Gehege in Betrieb genommen.
Nachdem genügend Jungvögel ge-

züchtet werden konnten, wurde sorgfältig
abgeklärt, ob die Bartgeier noch geeig-
neten Lebensraum in den Alpen vorfin-
den würden. Als gewandter und aus-
dauernder Flieger sucht der Bartgeier die weiträumige Gebirgsland-
schaft nach Kadavern ab. Nahrung zu finden, ist für ihn heute einfa-
eher als zur Zeit seiner Fast-Ausrottung, da die Huftierbestände
zugenommen haben.

Das Bartgeier-Weibchen
«Moische» wurde 1991

im Val da Stabelchod aus-

gesetzt.

Hochsavoyen (F)
Rauristal (A)

Engadin (CH)

Argentera/Mercantour (l/F)
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sich das Männchen zum ersten
Mal einem verlassenen Steinad-
lerhorst. In der Folge wurde das

gut geschützte Nest mit schwe-
ren Ästen vergrössert.

1997 war ein historisches
Jahr in der zwanzigjährigen Ge-

schichte der Wiederansiedlung
des Bartgeiers in den Alpen.
Erstmals seit hundert Jahren
wurde in den Alpen wieder ein
Bartgeier in Freiheit geboren.
Er wurde Phönix genannt. Die-
ses freudige Ereignis wurde lei-
der durch den Abschuss eines

Bartgeiers (mit Namen «Repu-
In der Umgebung des blic 5») im Kanton Wallis im gleichen Jahr überschattet. Der Vogel
Ofenpasses im Tal des war 1993 in der Haute Savoie freigelassen worden. DerJäger sagte aus,
Flüsschens Ova dal Fuorn. er habe den Bartgeier mit einem Steinadler verwechselt. Diese stehen

aber ebenfalls unter strengem Naturschutz! Der Abschuss löste einen
Sturm der Entrüstung in der schweizerischen Bevölkerung aus, auch
unter den Jägern.

Wandern im Val da Stabelchod
Dieses Tal ist ein dankbarer Ort für Vogelkundler. Hier sieht man oft
Ringamseln (Twn/ws fon/wctews), Misteldrosseln (Twrdtes zTscteorws),

Bergpieper (Arcf^ws s/zmo/efto), Steinschmätzer (Oewßwfibe oezzcm-

fbe), Schwarzspechte (/Tryocopzzs mörf/wsj und Fichtenkreuz-
Schnäbel (Zcm'zz cwrzTosfra).

Schon nach etwa fünfzehn Minuten erreicht man vom Parkplatz
acht aus den Rastplatz und die Hütte von Stabelchod (sprich Sta-

beltschod), die heute als Unterkunft für Parkwächter oder Wissen-
schaftler dient. Die Wiese um die Hütte beherbergt eine grosse
Murmeltierkolonie.

Die absterbenden Bergföhrenwälder werden langsam durch den
Arven-Lärchenwald abgelöst. Überall finden sich Gruppen junger Ar-

ven, deren Samen meist vom Tannenhäher (Awa/ragö czzryocztezzc-

tes), dem «Maskottchen» des Nationalparks, verschleppt wurden.

Über der Waldgrenze
Zwischen Alp da Stabelchod und Margunet (2300 m) ist die Chance
am grössten, im Juli, August oder September einen jungen Bartgeier
zu entdecken, der im Sommer hier freigelassen wurde.

Oberhalb der Waldgrenze dominieren Zwergstrauchgesellschaf-
ten mit Alpenrosen, Zwergheiden, Wacholder und Rauschbeeren.
Auf dem trockenen Dolomituntergrund gedeiht als häufigste alpine
Rasengesellschaft der bräunliche Krummseggenrasen. An sonnige-
ren Stellen trifft man die Blaugrashalde, in der meist auch das Edel-
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weiss vorkommt. Die artenreiche Milchgrasweide bevorzugt feuch-
tere Standorte, während auf magerem Boden die Borstgräser einen
filzigen Teppich bilden. Besonders reizvoll ist die vom Schmelzwas-
ser durchtränkte Schneetälchen-Flora in kleinen Mulden schatten-
reicher Hänge. Im Geröll der Engadiner Dolomiten beglückt nicht
selten das leuchtende Gold des Alpenmohns unser Auge. Die An-

passung vieler Pflanzenarten an bescheidenste Lebensräume, ihr
steter Kampf gegen Trockenheit, Bodenbewegung, Frost, Wind und
Schnee kann gerade im Nationalpark schön beobachtet werden.

Wird der Nationalpark grösser?
Um den geschützten Tierarten einen angemes-
sen grossen Lebensraum bieten zu können und
die Vielfalt der Arten zu erhöhen, wird seit 1996
sehr lebhaft eine deutliche Erweiterung des zweit-
kleinsten Nationalparks der Alpen diskutiert, der
dann das gesamte rechtsseitige Unterengadin um-
fassen soll (1 Prozent der Fläche der Schweiz).
Das Erweiterungsprojekt, das möglichst bald rea-
lisiert werden soll, sieht eine Kernzone mit strik-
tem Naturschutz und eine Umgebungszone vor,
in der eine naturverträgliche Landwirtschaft mög-
lieh bliebe.

Ein erster Schritt ist getan: Im Mai stimmte
die Bevölkerung der Bündner Gemeinde Lavin für
die Eingliederung der Seenplatte von Macun in die
Kernzone des Nationalparks.

Mit den Worten des Nationalparkdirektors
Heinrich Haller soll die südliche Hälfte des Enga-
dins zum «Musterbeispiel werden, wie der Mensch
pfleglich mit der Natur umgehen kann». • JM

Rund um den Park
Während im Oberengadin spektakuläre
Kurorte locken, gibt sich das Unterengadin
bescheidener. Doch gerade darin liegt der
Reiz der ursprünglichen Dörfer Ardez und
Guarda oder des Schweizerischen National-
parks, dessen Schätze nur zu Fuss zu erschlies-
sen sind.
Zernez hat wegen des Dorfbrandes von 1872
baulich wenig zu bieten. Die grösste At-
traktion ist das Nationalparkhaus (Tel. 081/
856 13 78; Juni - Oktober); dieses Informa-
tionszentrum nach amerikanischem Vorbild
präsentiert anschaulich den Lebensraum des
Schweizerischen Nationalparks, die Pflan-
zengesellschaften, Nahrungsketten, die Flora

und Fauna. Besonderer Raum ist den Stein-
bock- und Bartgeieraussetzungen sowie dem
Tannenhäher gewidmet. Die Ausstellung ist
auch besonders für Kinder interessant.
Das Münstertal lädt zu herrlichen Wanderun-
gen ein, zum Beispiel zum Gebirgssee Lai
da Rims. In Müstair (sprich Müschteier) liegt
eines der drei Weltkulturgüter der Schweiz,
das Kloster St. Johann. Diesen ausserge-
wohnlichen Status verdankt das Kloster dem
umfangreichsten erhaltenen karolingischen
Freskenzyklus (entstanden um 810).
Erwähnenswert ist auch der an den Schweize-
rischen Nationalpark angrenzende italieni-
sehe Parco Nazionale dello Stelvio.
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